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			Eine ausführliche Liste der Triggerwarnungen
befindet sich auf Seite 272.
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			Über die Autorin

			Eileen Dierner wurde im Jahr 2000 in Süddeutschland geboren und verließ die Region für ein Jahr, um in Schottland ein Literaturstudium zu absolvieren. Danach kehrte sie in die Heimat zurück und sammelte dort Erfahrungen als Lehrerin, um sich anschließend wieder den Büchern zuzuwenden. Heute studiert sie Buchwissenschaft und Amerikanistik & Anglistik.

			Mehr Informationen über die Autorin und ihre Bücher gibt es auf eileen-dierner.de
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			Prolog

			(vor den Geschehnissen des ersten Bandes)

			Der Mann, der zwischen den Welten ging, wartete vor dem Forschungsinstitut. Das Gebäude hatte er eine lange Zeit als Lagerhalle gekannt, weshalb es ihm immer noch schwerfiel, es als das zu betrachten, was es inzwischen war. Hier lagerten nicht länger Baumaterial und Abdeckplanen. Die Halle war in mehrere Stockwerke und Räume unterteilt worden, von denen jeder demselben Zweck diente: die Forschung zu vertiefen. Auf dem obersten Stockwerk schliefen die Forscher mit den blauen Mustern, während unter ihnen in Laboren mit Äther experimentiert und in Operationsräumen die Forschungsergebnisse auf die Probe gestellt wurden. 

			Aus ebenso einem Operationsraum kam die Flandactes, auf die der Mann wartete. Sie war nicht allein, neben ihr trottete ein Mädchen, das offiziell als ihre Nichte galt. In Wirklichkeit waren die beiden nicht miteinander verwandt.

			Der Mann blickte ihnen entgegen und fragte unmittelbar, nachdem sie sich begrüßt hatten: »Wie lief es?«

			Die Flandactes schüttelte den Kopf. Währenddessen bemerkte der Mann, dass die falsche Nichte seinem Blick nicht begegnete, was ungewöhnlich für sie war. Seiner Erfahrung nach war ihr Schüchternheit prinzipiell fremd.

			»Was ist passiert?« Die Frage richtete er mehr an die Nichte als an die Flandactes, doch es war Letztere, die antwortete.

			»Die Wunde hat sich nicht so gut geschlossen, wie wir hofften. Der Junge ist gestorben.«

			Dem Mann entfuhr ein Seufzer, woraufhin der Nichte Röte ins Gesicht stieg. Dabei schrieb er ihr keine Schuld zu. Sie mochte ein wenig vom Heilen verstehen, aber das machte sie zu keiner Heilerin. Es waren schon viele Versuchspersonen gestorben, was sich bei einer neuartigen Operation wie dieser kaum verhindern ließ. Sie alle meldeten sich freiwillig in dem Wissen, dass sie sterben könnten, ohne jemals den Zweck der Operation zu erfahren.

			»Weiß das Buch inzwischen, wie man das verhindern könnte?« Die Frage des Mannes war rhetorisch. Um die Operation durchzuführen, brauchten sie einen fähigen Heiler – kein Buch. Aber die einzige infrage kommende Person für diese Berufsbeschreibung befand sich abgeschottet auf einem Berg.

			»Ich bin noch nicht dazugekommen, Merritt zu besuchen, aber wenn ich es mache, lese ich die Neuerungen.« Die Flandactes unterbrach sich, um ihre Nichte nach Hause zu schicken. Sobald das Mädchen außer Hörweite war, fuhr sie fort: »Vielleicht solltest du wirklich die anderen zusammenrufen. Wir brauchen Famiren.«

			»Du weißt doch, wie sie ist. Sie kommt nicht von ihrem Berg runter.«

			»Wenn wir sie nicht fragen, werden noch mehr Leute sterben. Der König braucht Magie, früher oder später. Faris kann ihn nicht für immer schützen.«

			Der Mann seufzte noch einmal. Bèl meinte manchmal scherzhaft, dass er aufpassen müsse, sich mit seinen Seufzern nicht die Lunge aufzureiben. »Denkst du wirklich, wir können sie umstimmen?«

			»Wenn ihr alle drei hingeht, oder zumindest du und Bèl, stehen die Chancen gut. Famiren wird sich wie in alten Zeiten fühlen. Ich werde versuchen, euch zu begleiten, kann aber nichts versprechen.«

			Er erklärte sich einverstanden. Nachdem sie sich verabschiedet hatten, stieg er in die geistige Welt, damit er auf dem Rückweg nicht gesehen wurde. 

			Er pendelte regelmäßig zwischen Cruxia und Soeldam, ohne ein ständiges Zuhause zu haben. Während Bèl und Abraxas ihr sesshaftes Leben genossen, lebte er in ständigem Austausch beider Städte. Er musste sicherstellen, dass alles funktionierte. Seine Rolle war es, den Mund und die Hand des Caelirats zu verkörpern. Die anderen beiden hatten auch ihre Aufgaben, aber diese führten sie fernab der Öffentlichkeit durch. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, in der der Caelirat in seiner vollen Zahl gesprochen und gehandelt hatte, aber seitdem sie zwei Mitglieder verloren hatten, befanden sie es für die sicherste Vorgehensweise, mehr Karten zu verdecken als offenzulegen.

			Im Geiste zählte er die verbliebenen Trümpfe. Viele waren es nicht.
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			Kelsei

			(nach den Geschehnissen des ersten Bandes)

			Ich weiß.«

			Das war alles, was Nyina sagte.

			Zuerst brachte Kelsei kein Wort heraus. Von der anderen Seite des Küchentischs aus starrte sie die Strähne an, die der nachtzerzausten Frisur ihrer Tante entwischt war. 

			»Du weißt?«, wiederholte sie und zwang sich, den Blick auf Nyina zu richten.

			Das Licht in der Küche stammte von einer einzigen Kerze zwischen ihnen. Die Vorhänge waren zugezogen und die Türen abgeschlossen. 

			Nicht nur bezüglich ihrer Vorsichtsmaßnahmen hatte sich ihre Tante in den letzten Jahren nicht verändert. Im Großen und Ganzen ähnelte sie Kelsei und Tauce, doch waren ihre dicken Haare nicht geflochten, wie Kelseis Mutter sie gehalten hatte, sondern verfilzt und in einem winterlichen Blond gefärbt. Nachdem sie Kelsei vor einer halben Stunde aus der finsteren Nacht ins Haus gewunken hatte – nicht ohne ein kurzes Zögern –, hatte sie sich entschuldigt, um ihre Brille zu holen. Auch die war noch dieselbe mit dem eckigen Rahmen und den roten Bügeln. 

			Kelsei seufzte. »Natürlich weißt du es.«

			Dieses eine Mal hatte sie gedacht, ihrer Tante, die über alles und jeden Bescheid wusste, ein Geheimnis voraus zu sein, aber wenn Nyina nicht gewusst hätte, dass sie überwacht wurde, wäre sie nicht Nyina. Das Dokument in Merritts Schreibtisch, das Kelsei gefunden hatte, hätte dort ebenso gut verstauben können.

			Nyina zog den Ärmel ihres Nachthemdes hoch und lenkte damit Kelseis Aufmerksamkeit auf einen Armreif aus grauem Metall. »Sie haben mich wissen lassen, dass sie mich überwachen. Sie vermuten, wer hinter den Morden steckt, haben aber keine Beweise.«

			Bei genauerem Hinsehen fiel Kelsei auf, dass der Armreif kein Schmuckstück war. Dafür war er zu schlicht und zu eng, um abgenommen zu werden. 

			»Was ist das?«

			»Sie nennen es Ätherstahl. Zu Coziels Zeiten haben ihn die Aufständler entwickelt und heute ist er Eigentum vom Cruxianer Stadtrat.« Sie beugte sich über den Tisch, sodass ihr Gesicht in einem goldenen Braun erstrahlte. Um ihre Augen warf das Licht gespenstische Schatten. »Der Armreif macht mich menschlich.«

			Kelsei unterdrückte ein Schaudern. Auch wenn sich ihre Tante machtlos präsentierte, ging eine einschüchternde Präsenz von ihr aus. Wenn Kelseis Eltern die besten Spione gewesen waren, war Nyina die skrupelloseste gewesen. War sie immer noch. 

			Kelsei nahm ihren Mut zusammen, um die Frage zu stellen, die ihr schon eine Weile auf der Zunge brannte. Eigentlich war es keine Frage, sondern eine Schlussfolgerung, die Nyina bestätigen musste, und zwar mit der Wahrheit, die sie Kelsei bisher vorenthalten hatte. Das, was sie in der Apotheke mithilfe der Namensliste unter der Kasse nebenher getan hatten … Nyina hatte es als Familiengeschäft bezeichnet, ohne jemals verraten zu haben, weshalb sie die Inhaber der Namen vergifteten.

			Kelsei brachte es nur schwer über die Lippen, aus Angst, es könnte etwas ändern. Was ändern? Ihre Beziehung? Die war beschädigt worden, als Kelsei aus Cruxia abgehauen war. 

			Sie gab sich einen Ruck. »Tötest du immer noch für den Kindkönig?«

			Das war es. Das Geheimnis, das Kelsei nun endlich kannte.

			Nyina ließ sich keine Überraschung anmerken. Kelsei wünschte, sie wäre überrascht. Sie wünschte, sie würde irgendeine Reaktion zeigen, die ihr verriet, dass es ihr leidtat, Kelsei ausgenutzt zu haben.

			Schließlich reckte Nyina das Kinn. »Für die Prinzessin. Der Kindkönig ist tot.« So hochmütig, wie sie sich präsentierte, bestand kein Zweifel, dass es die Wahrheit war.

			»Und die Prinzessin nicht?«, hakte Kelsei vorsichtig nach. War Nyina womöglich verrückt geworden?

			Die Prinzessin. Die Schwester des Kindkönigs. Sie war ein Mysterium, um das sich zahlreiche Gerüchte rangen. Das änderte jedoch nichts an dem traurigen Kern ihrer Geschichte: Vor drei Jahrzehnten war sie gestorben.

			»Es gibt Gerüchte.«

			Kelsei brummte, ihre Gedanken woanders. Eine Weggabelung tat sich vor ihr auf: Wahrheit oder Lüge. 

			Wenn sie gestand, dass der Kindkönig am Leben war, könnte sie genauso gut Luft in eine standhaft glimmende Glut blasen. Nichts anderes war Nyina: der letzte Rest einer Familie voller Spione und Mörder, die loyal dem verlorenen Königshaus diente. Noch ein paar dutzend Jahre länger und die Glut würde verglühen, aber wenn Kelsei ihr nun erzählte, dass der Kindkönig lebte, dass er sich in Cruxia befand … Die Glut in Nyina würde zu neuem Leben erwachen. Niemand, am wenigsten Kelsei, könnte ein Feuer wie dieses kontrollieren oder gar ersticken.

			Sie seufzte leise. Vermutlich sollte sie aufhören, alles ins Dramatische zu ziehen. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde ihre Tante Einsicht zeigen, wenn Kelsei die Wahrheit berichtete und dabei erzählte, wozu Kaetan fähig war. Was er ihr angetan hatte. Dass er niederträchtig war wie eh und je.

			Noch dazu lieferte Nyina ihr in diesem Moment die perfekte Überleitung, denn sie fragte: »Woher weißt du von meiner Überwachung?«

			Kelsei nahm einen tiefen Atemzug und entschied sich für die Wahrheit. »Ich bin heute Nacht in Kaito Merritts Haus eingebrochen.«

			Die Geschichte über die letzten Wochen kam anfangs zögernd über ihre Lippen, dann sprudelten die Worte. Sie legte all ihren Hass und Schmerz in die Silben, auf dass Nyina dasselbe spüren würde. 

			»Dann hat er mich gepackt – mit seinen Schatten. Ich habe vier Tage lang mit ihm auf See verbracht, mehr als einmal habe ich mich wegen ihm in Lebensgefahr begeben. Und die ganze Zeit hat er mir ins Gesicht gelogen. Dieser Verrat. Er–er wusste, wer ich bin, Nyina. Er wusste, wer meine Eltern sind, und hat mir nicht vertraut. Er war schon damals eine schlechte Person, aber jetzt ist er wie eine Ruine. Verstehst du das? Er ist nicht mehr der Remex, den wir alle verehrt haben. Damals durfte er Fehler machen und wir haben ihm verziehen, aber jetzt …« 

			Nyina blieb unbewegt, deshalb entschied sich Kelsei dafür, dicker aufzutragen. 

			»Er hat sich als Mensch getarnt. Kannst du das glauben? Als Mensch. Er hat genau dort Schutz gesucht, wo er noch vor dreißig Jahren Feuer geschürt hat.« Ein letzter Versuch: »Er ist nicht mehr der Kindkönig.«

			Sie fühlte sich, als hätte sie ihren Atem weggeredet. Da Nyina immer noch schwieg, stand Kelsei auf und holte sich ein Glas Wasser.

			»Der Kindkönig ist am Leben?«, fragte Nyina nach einer Weile.

			Kelsei, die an der Küchenzeile lehnte, nickte. Das Glas zitterte in ihrer Hand. Die lange Nacht machte sich bemerkbar.

			Nyina stand auf und begann, unruhig umherzulaufen. »Das ändert alles«, murmelte sie. »Er hat Vorrang. Wir müssen herausfinden, wohin sie ihn gebracht haben. Wir müssen ihn befreien.«

			Kelsei stellte das Glas so schnell zurück, dass sie ein Teil des Inhalts verschüttete. »Hast du mir nicht zugehört? Ich helfe ihm nicht!«

			»Aber Kelsei, er ist der rechtmäßige Herrscher.«

			»Und wenn er ein Gott wäre. Ich helfe ihm nicht!«

			Nyina blieb stehen. »Dass deine Eltern gestorben sind, ist nicht seine Schuld. Dafür kannst du ihn nicht verurteilen.«

			»Ach ja? Er hat deine Schwester und ihren Mann in einen Hinterhalt geschickt. Mach mir nicht weis, dass das nicht seine Schuld war. Er ist vollkommen verrückt!«

			»Achte auf deine Wortwahl.«

			Kelsei kehrte ihr den Rücken zu. Hasste es, dass sie sich wie ein zurechtgewiesenes Kind fühlte. Stumm betrachtete sie ihr verzerrtes Spiegelbild im Hängeregal über der Küchenzeile. Sie sah, wie Nyina an sie herantrat und eine Hand ausstreckte, sie jedoch im letzten Moment sinken ließ.

			»Dann hilf mir nur, mehr herauszufinden.«

			»Ich helfe dir nie wieder.« Ihre Stimme bebte. »Du hast mich gezwungen, für den Mörder meiner Eltern zu töten.« 

			»Kelsei. Ich werde dich als Abgeordnete in den Stadtrat schmuggeln. Du musst sie nur belauschen. Den Rest erledige ich, Schätzchen.«

			Kelsei schüttelte den Kopf, denn sie vertraute ihrer Stimme nicht. Warum hatte sie Nyina unbedingt warnen müssen? Ohne ihr schlechtes Gewissen wäre alles einfacher gewesen. Sie hätte zu Ceria zurückkehren können, mit dieser Stadt und ihrer Tante für immer in der Vergangenheit. Dort war ihr Platz, nicht hier. 

			Ein Seufzen. Dann berührte die Hand doch ihre Schulter. »Du brauchst Geld, oder? Ich biete dir welches im Gegenzug.«

			Kelsei legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen. Bereits Kaetan war ihr auf diese Tour gekommen. »Warum spioniert mich alle Welt aus?«

			»Weil du das Kind einer Familie bist, die dem Thron treu ergeben ist. Hast du erwartet, einfach von deinen Pflichten davonlaufen zu können, um dein Leben auf einer Bühne zu verbringen?«

			Kelsei tat sich schwer damit, den anklagenden Tonfall zu überhören. Fast automatisch wollte sie sagen, dass es ihr leidtat, aber sie war kein Teil dieser Familie mehr. Der Tod ihrer Eltern hatte alles verändert. 

			»Ein einziger Brief, Kelsei. Das hätte mir gereicht. « Sie wartete, doch Kelsei blieb stumm. »Aber stattdessen rennst du mitten in der Nacht mit diesem Mädchen davon, um Schauspielerin zu werden. Hättest du das meiner Schwester auch angetan?«

			Kelsei schloss die Augen. Ceria … Mit ihr hatte sie zu sich selbst gefunden, war dieser Stadt entflohen. Sie brauchte Geld für Cerias Heilung, das war die unausweichliche Tatsache. Auf die Belohnung des Einbruchs konnte sie wohl nicht mehr hoffen, jetzt, wo alles schiefgelaufen war.

			Sie öffnete die Augen und fixierte das Spiegelbild ihrer Tante mit so viel Widerstand in ihrem Blick wie möglich. »Ich helfe dir noch ein einziges Mal.«

			Danach würde sie sich nie wieder mit Geld bestechen lassen, das schwor sie sich.
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			Tamiel

			Ich werde dich finden, wenn du den Auftrag abgeschlossen hast. Mehr hatte die Auftraggeberin bezüglich der Übergabe nicht gesagt. Wie waren die Worte gemeint? Soeldam war eine große Stadt. Noch dazu konnte die Auftraggeberin nicht wissen, wann Tamiel zurückkehrte. Sie reiste mit keinem Schiff, das ihre Ankunft bestätigen, und durch keinen Bergpass, der sie registrieren würde. 

			Wenn sie gefunden werden wollte, hatte sie entschieden, dann war das Crin der beste Ort dafür. Hier wurden Geschäfte abgeschlossen und Geheimnisse ausgetauscht – der richtige Ort für die zwielichtige Auftraggeberin. 

			Ihr Tisch war kaum beleuchtet. So spät am Morgen war Tam die Einzige hinter dem Scherbenvorhang. Auf der Tanzfläche hielt sich eine Gruppe Calita auf. Die verbliebenen Teilnehmer einer wilden Nacht. Deren Zeitgefühl war vermutlich durch einige Gramm Täuscher gedehnt worden und sie waren noch so in ihrer Trance gefangen, dass sie Tam nicht bemerkten.

			Tam holte das gestohlene Buch aus der Tasche und strich über den Einband. Auf dem Buchrücken prangten sechs Buchstaben, die ein fremdes Wort bildeten: Akasha. Sie raunte es mehrmals, jedes Mal mit einer anderen Betonung. Es wollte nicht so recht über ihre Zunge rollen. Wie Sand blieb es an ihrem Gaumen hängen und verfing sich zwischen ihren Zähnen.

			Die blauen Muster auf dem Einband waren nicht die einzige Besonderheit. Viel eigenartiger war, dass das Buch sich nicht öffnen ließ, keinen Fingerbreit weit. Als klebten die Seiten aneinander. Selbst wenn sie die Fingernägel unter die Buchdeckel schob und daran zerrte, missachtete es ihre Bemühungen.

			Wie hing das Buch wohl mit der Seele des Abgeordneten zusammen? So sehr Tam sich auch vorgenommen hatte, sich aus den Angelegenheiten ihrer Auftraggeber rauszuhalten – sie konnte ihr Interesse nicht leugnen. Wenn sie daran zurückdachte, wie sie Kaito Merritt am Morgen nach dem Einbruch aufgelauert hatte … wie sich die Bogensehne gegen ihre Wange gedrückt hatte, die vom Weinen um Kaetan noch feucht gewesen war … Es steckte mehr hinter diesem Auftrag als das bloße Gieren einer Sammlerin nach einer schönen Seele. 

			»Nun?«, fragte jemand am anderen Tischende.

			Unwillkürlich spannte sie sich an und blieb verkrampft, auch dann, als sie ihre Auftraggeberin erkannte. Ein langer Umhang, der das meiste ihrer Gestalt verdeckte, kombiniert mit der einzigartigen Fähigkeit, sich an die Jägerin heranschleichen zu können. 

			»Ich habe beides«, sagte Tamiel und zwang sich, der Dunkelheit unter der Kapuze entgegenzublicken. 

			»Vortrefflich. Dann lass uns nach den Normen vorgehen, ja? Du hast das Gut beschafft, du verkaufst es mir.«

			Ihre Stimme wurde bei Fragen nicht höher oder nach Aussagen tiefer. Sie bewegte sich auf einer einzigen Tonhöhe, als wäre sie nicht von dieser Welt. Als wäre ihr die Welt fremd geworden.

			Dieselbe Hand, die Tamiel bei ihrer ersten Begegnung geschüttelt hatte, griff in das Innenfutter des Umhangs und förderte einen Geldbeutel zu Tage. Tamiels Finger zitterten ehrfürchtig, als sie ihn entgegennahm. Er war schwer genug, um zwanzigtausend Sphee zu beinhalten. So viel auf einmal hatte sie noch nie besessen. 

			Nachdem sie ihn aufgeschnürt und geprüft hatte, dass er unter der Oberfläche nicht mit Kieselsteinen gefüllt war, stellte sie Merritts Seele auf den Tisch. Die Auftraggeberin betrachtete das Glas. Tamiel konnte unmöglich feststellen, ob sie zufrieden war, dafür hätte sie zumindest einen Mund erkennen müssen. 

			»Gut. Jetzt das Geheimnis gegen das Buch.«

			Zwanzigtausend Sphee und ein Geheimnis gegen eine Seele und ein Buch, so lautete die Abmachung. Tamiel nickte und schluckte. Sie hatte das Gefühl, reinen Tisch machen zu müssen.

			»Es gibt etwas, das du wissen solltest«, begann sie. »Beim Einbruch hatte ich Hilfe, allein hätte ich es nie –«

			Sie schnitt ihr das Wort ab. »Du hast nichts von mir preisgegeben, so wie wir vereinbart hatten.«

			Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Wenn die Auftraggeberin damit einverstanden war, sollte Tamiel erleichtert sein, aber das Gegenteil war der Fall. Ihr wurde mulmig zumute. Woher hatte diese Frau ihre Informationen?

			»Wie lautet das Geheimnis?«, presste Tamiel hervor. 

			Die Auftraggeberin krümmte ihren Zeigefinger. Eine subtile Aufforderung: ein Geheimnis gegen die Bezahlung. 

			Tamiel schob das Buch über den Tisch. 

			»Ausgezeichnet.« Die Auftraggeberin strich über den Einband. »Genauso habe ich es mir vorgestellt.«

			Neugierde kribbelte in Tamiels Nerven, aber sie ermahnte sich, dass sie die Gründe der Auftraggeberin nichts angingen. 

			Ihr Gegenüber schien sich nur schwer von den glühenden Mustern lösen zu können. Erst als Tamiel ihr Gewicht verlagerte und ein Knarzen verursachte, kehrte deren Aufmerksamkeit zurück. 

			»Du weißt, wie man ein Geheimnis hütet?«, vergewisserte sie sich.

			Tamiel nickte knapp. »Man sagt nichts.« 

			»Man sagt nichts«, wiederholte die Auftraggeberin, als wägte sie die Worte ab. »Exakt. Man sagt nichts. Weißt du, was das bedeutet, kleine Jägerin? Man verkauft es für nichts, was seiner Größe nicht angemessen ist. Wie legt man die Größe eines Geheimnisses fest?«

			Tamiel erinnerte sich an Bruchstücke, die Kaetan hier und da fallen gelassen hatte. »An den Mitwissern und an der Bedeutung.«

			»Wieder richtig. Bei diesem Geheimnis ist es so, dass nur ich davon weiß, und es bedeutet mir sehr viel. Aus diesen Gründen ist es dieses Buch wert.«

			Sie machte eine Pause. An der Art, wie sie den Kopf hob, erkannte Tamiel, dass sie fixiert wurde. Ein Schauer lief über ihren Rücken. Sie wünschte, sie wäre nicht allein hinter dem Scherbenvorhang. Wäre Kaetan nur hier. 

			Angespannt beobachtete sie, wie die Auftraggeberin die Hände hob und ihre Kapuze nach hinten strich. Alles, was sie sah, waren schwarze Augen. Der Rest ging angesichts der Schatten, die sich darin bewegten, unter.

			Die Worte, die darauf folgten, waren ein Wispern, das den Radius des Tisches nicht verließ. »Ich bin das erstgeborene Kind von König Coziel Viar dem Sechsten. Das ist mein Geheimnis.«

			Tamiel war sich nicht sicher, ob sie atmete. Sie konnte nicht einmal mit Überzeugung behaupten, dass ihr Herz weiterschlug. Ihr Geist hatte sich in den endlosen Tiefen der Zeit verfangen. 

			Über die Caeli kursierten viele Gerüchte, sogar mehr als über die Jägerin. Man munkelte, dass sie gefährliches Wissen hüteten und sich deswegen von der Zivilisation fernhielten. Dass es keine Nachkommen mehr gäbe und sie kurz vor dem Aussterben stünden. Einige meinten sogar, dass Caeli keine Calita mehr wären, weil die Abgeschiedenheit sie mit einem höheren Bewusstsein gesegnet hätte. Tam war in ihrem Leben vier Caeli begegnet und konnte mit absoluter Sicherheit sagen, dass die Gerüchte größtenteils nur Gerüchte waren. 

			Über die Remex gab es andere Legenden. Eine davon besagte, dass der Remex, der später als der erste Schattenkönig bekannt geworden war, seine Artgenossen ausgelöscht hätte, mit Ausnahme seine Familie. Das wäre der Grund, weshalb man nie einen Remex ohne königliches Blut antraf. 

			Als Tamiel in die schattenumwobenen Augen der Auftraggeberin blickte, konnte sie sich vorstellen, dass diese Legende stimmte. Kaetans Stimme mochte meistens kalt und emotionslos klingen, aber seine warmen Augen vertrieben den Schauer, den seine Stimme verursachte. Seine Schwester hingegen sonderte keine Wärme ab. Ihre Wimpern waren dicht und hätten an jedem anderen lieblich gewirkt, aber an ihr vermehrten sie nur die Schatten.

			Kaetans Schwester.

			Tamiel holte tief Luft und merkte, wie ihr Herz weiterschlug. »Ihr seid tot.«

			»Unsinn.«

			Die Prinzessin neigte den Kopf und präsentierte damit dieselben kantigen Gesichtszüge, die auch Kaetans Gesicht zierten. Allerdings war ihre Haut dunkler, als hätte sie die letzten Jahre an einem sonnigen Ort verbracht, und ihre langen Haare waren zu dicken Zöpfen verheddert, wie Tamiel sie bekäme, wenn sie nicht hin und wieder ihre Haare auskämmen würde.

			Prinzessin Iuvanis war am Leben.

			Das Geheimnis war nicht nur wertvoll. Es war wohl das wichtigste Geheimnis im Königreich, noch wichtiger als das Überleben des Kindkönigs. Denn der Kindkönig war beim Volk verhasst – doch die Prinzessin hatte es ins Herz geschlossen.

			Tam wünschte, sie hätte niemals davon erfahren. 

			Mit aller Kraft schob sie die Jägerin auf ihre Züge und stand auf. »Ihr habt Euch versteckt, während den Remex der Thron gestohlen wurde.«

			Das waren nicht die Worte, die sie hatte sagen wollen, sondern diejenigen, die Kaetan seiner Schwester ins Gesicht geworfen hätte.

			»Und du hast einen Remex versteckt«, konterte die Prinzessin.

			Tamiel erstarrte. Es stimmte zwar, dass sie Kaetan gesund gepflegt hatte, aber woher …?

			»Ich weiß einiges über dich, Tamiel. Vielleicht solltest du dir überlegen, wo deine Loyalitäten liegen.«

			Kaetan wäre hier geblieben. Er hätte Fragen gestellt. Er hätte angebissen. Aber als sie ihren Namen hörte, gefror das Blut in ihren Adern und ein einziger Gedanke schoss durch ihren Kopf: Flucht. Niemand durfte den Namen der Jägerin kennen.

			Der Scherbenvorhang klimperte, als sie die düstere Welt verließ. Die Musik passte sich dem Wummern ihres Pulses an. Sie wünschte, sie hätte den Auftrag nie angenommen. Wenn der Einbruch waghalsig gewesen war, war das Geheimnis lebensgefährlich. Unvorstellbar, dass jemand mit diesem Wissen normal weiterleben konnte. Sollte sie zu einem Flandactes gehen, um die Erinnerung zu löschen?

			Kaum hatte sie die Schwelle zwischen Crin und Straße übertreten, traf sie etwas am Kopf. Sie torkelte. Alarmbereitschaft ließ sie nach ihrer Harfe greifen, doch ihr war so schwindelig, dass sie das Holz nicht zu fassen bekam. Panisch schlug sie um sich, aber das gleißende Sonnenlicht blendete sie. Ihre Angreifer waren überall und nirgends. Dann: ein zweiter Schlag. Ihre Knie gaben nach, etwas Kaltes schloss sich um ihre Handgelenke. Als Letztes sah sie die matschigen Stiefelspitzen eines Soldaten.
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			Kelsei

			Schließlich kam der Tag, an dem sich der Stadtrat versammelte, weil der König in Cruxia war und ein Anliegen hatte. 

			Der Morgen war zu jung, um Gesellschaft zu bedürfen, doch Kelsei war gegen ihren Willen geweckt worden. Über einen ihrer geheimen Wege hatte Nyina rechtzeitig von der Notfallsitzung erfahren und einen Abgeordneten entführt. Betäubt lag er auf dem Sofa, sodass Kelsei seine Gestalt annehmen konnte. Er war ein Mensch. Nicht der erste, den sie imitierte, aber als sie in seine Haut schlüpfte, erschauderte sie trotzdem. 

			Während sie sich im Spiegel überprüfte, ihr ergrautes Haar hinter die Ohren strich und ihren Kragen richtete, lieferte Nyina ihr die Basisfakten über den Abgeordneten. Mensch, einundfünfzig Jahre alt, Otto Flening mit Namen, Frau verstorben, kinderlos. Kelsei speicherte in ihrem Kurzzeitgedächtnis, mit wem er bei Ratstreffen verkehrte und welche Abgeordneten er mied, von denen es jedoch wenige gab. Abgeordneter Flening hatte keine Feinde.

			»Letan wird anwesend sein. Du weißt noch, wie man sich in der Gegenwart eines Königs verhält?«, vergewisserte sich ihre Tante auf dem Weg zur Haustür.

			»Ich lebe bei Schauspielern, Nyina. Nicht bei Vagabunden.«

			Der Stadtrat kam im Rathaus zusammen, aber statt den Säuleneingang zu passieren, blieb Kelsei im Schatten eines Springbrunnens stehen. Sie beobachtete, wie Abgeordnete durch die Flügeltür strömten, Menschen wie Calita. Unwillkürlich presste sie eine Hand auf ihren Bauch. Nein. So sehr sie auch das Schauspielern liebte, kein Geld der Welt würde sie dorthinein bringen. Seite an Seite mit Menschen, als wäre das völlig richtig. Und dann auch noch König Letan gegenüberzutreten … Das würde sie nicht tun, schon gar nicht Nyina zuliebe.

			Sie machte kehrt. Nicht, um aufzugeben – natürlich nicht, hier ging es um Cerias Leben –, sondern für Plan B. In Otto Flenings Taschen hatte sie eine Treuekarte gefunden. Das Gasthaus, dessen Name darauf stand, lag ganz in der Nähe. Kelsei wettete die sieben Sphären darauf, dass sich Otto nach einer Sitzung dort mit seinen befreundeten Abgeordneten traf.

			Sie musste nicht lange an einem der mit Bierflecken und Krümeln überzogenen Tische warten. Nach zwei Stunden flog die Tür auf und sowohl die wenigen Gäste, die um diese Zeit hier waren, als auch die Wirtsfrau drehten sich erschrocken um.

			»Otto!«, schallte es, wofür Kelsei dem Neuankömmling am liebsten die Tür ins Gesicht geschlagen hätte. 

			Stattdessen setzte sie ihr sympathischstes Otto-Lächeln auf und winkte den schnurrbarttragenden Mann mit Zylinder heran. Sie erkannte ihn durch Nyinas Beschreibung: Ottos bester Freund im Stadtrat, der Scitellax Orin.

			»Mann, wo warst du denn?«, fragte er anstatt einer Begrüßung, als er sich auf die Bank gegenüber schob. »Du hast die großen Neuigkeiten verpasst!«

			Kelsei zog eine Grimasse, als sich Orin über den Tisch beugte und ihr in die Schulter boxte. »Hab mir heute morgen ganz blöd den Arm ausgerenkt«, brummte sie. »Die Behandlung hat bis eben gedauert, deswegen hab ich’s nicht geschafft.«

			Orin sog wehleidig Luft ein. »Das tut mir echt leid. Komm, ich spendiere dir was. Dann bring ich dich auf den neusten Stand.«

			Über ihren Metkrug gebeugt, lauschte Kelsei seinem Bericht und freute sich innerlich, wie redselig er war. Das mochte zum Teil an seinem Charakter liegen, aber auch an den Neuigkeiten selbst. Hätte der Stadtrat die Informationen nicht unter Verschluss gehalten, hätten sie sämtliche Schlagzeilen dominiert.

			Das Erste, womit Orin herausplatzte, kam für sie nicht länger überraschend: »Coziel der Siebte ist am Leben!« Er machte eine Pause, wohl um seinem Freund Zeit zu geben, die Enthüllung zu verdauen. Kelsei tat ihren Teil, um schockiert auszusehen. »Er wurde enttarnt, als er bei Kaito eingebrochen ist. Ich wette, er hat auch irgendwas mit seinem Mord zu tun, aber dafür gibt es keine Beweise, sonst hätte Letan was gesagt.«

			Kelsei speicherte sich dieses Detail für später ab. Wenn Merritt tot war, hatte Tamiel ihren Auftrag also doch ausgeführt.

			»Wird er exekutiert?« Den hoffnungsvollen Tonfall musste Kelsei nicht vortäuschen.

			Ihr Herz sackte schwer ab, als Orin den Kopf schüttelte. »Seine Komplizen haben Akasha gestohlen. Dieses Buch …« Wieder ein Kopfschütteln. »Kaito hätte es nie bei sich haben dürfen. Die Macht, die es Coziels Anhängern verleihen wird …«

			Um ihre Ungeduld zu überspielen, trank Kelsei einen Schluck. Wenn dieser Scitellax nur in ganzen Sätzen reden würde.

			»Welche Macht?«, drängte sie.

			»Machst du Witze? Denk doch mal nach! Wenn sie unsere Forschungen beenden können, wenn sie herausfinden, weshalb die Magie aus den Sphären verschwunden ist … Die Aufständler hätten die Antwort auf eine jahrtausendealte Frage! Was denkst du, wie viele Calita sich ihnen anschließen würden, nur um davon zu profitieren?«

			Kelsei fing an zu verstehen. »Letan hofft, dass der Kindkönig seine Komplizen verraten wird, bevor sie das Buch lesen können.«

			»Ich weiß, ich war auch zuerst skeptisch – aber wenn erstmal das Schild über seinen Gedanken gebrochen ist?« Orin zuckte mit den Schultern. »Na ja, solange sitzt er in Nex. Ha, ich würde zu gern sehen, wie er dort in der geistigen Welt zappelt.«

			Fast hätte Kelsei sich am Met verschluckt. In Nex? Kein Calita hatte die Sphären seit dem Magieverfall betreten!

			Orin lachte. »Alles viel auf einmal, ich weiß. Aber ich glaube, wir müssen uns keine Sorgen machen. Letan wird das Ganze schnell über die Bühne bringen. Ich glaube, er hat Angst vor den Caeli.« Den letzten Satz raunte er hinter vorgehaltener Hand.

			Vor welchen Caeli? Kelsei überlegte noch, wie sie elegant nachhaken konnte, ohne Misstrauen zu erregen, als er schon fortfuhr. 

			»Wir wollten noch eine Abstimmung halten, aber dann ist seine Lieblingsspionin reingeplatzt. Anscheinend ist die Seelenfresserin in Soeldam gefasst worden. Ich dachte immer, sie sei nur ein Märchen, aber Letan hält sie für sehr real. Er ist sofort abgereist.«

			Orin leerte den Krug mit einem Grinsen, das verriet, wie sehr er das alles genoss. Kelsei hatte Mühe, ihre Verwirrung zu verbergen. Sollte sie sich freuen, dass Kaetan außer Gefecht war und Tamiel im Kerker saß? Oder zornig sein, dass er der Exekution entgangen und sie so dumm war, sich hatte fangen zu lassen? 

			Nyina leuchtete voller Euphorie, als Kelsei ihr erzählte, dass für Kaetan keine Exekution geplant war. Oder König Coziel, wie ihre Tante ihn nannte. 

			Nach Kelseis Bericht hatte sie nach Stift und Papier gegriffen, um die wichtigsten Erkenntnisse festzuhalten. Für Kelsei standen die Wörter auf dem Kopf, aber mit leicht zusammengekniffenen Augen konnte sie die Sätze entziffern:

			In Nex. Wie? Und wo ist sein Körper?

			Anfangs hatte Nyina ihre geschrieben Worte mitgemurmelt, aber inzwischen war sie verstummt. Kelsei knetete ihre Finger – es waren wirklich ihre, nicht länger Ottos –, zählte bis zehn, dann bis zwanzig, aber erst, als sie fünfzig erreicht hatte, öffnete sie den Mund.

			»Nyina?«

			Der Stift flog weiter über das Papier. Vermutung von Stadtrat falsch: Coziel hat Buch nicht für Forschung gestohlen. 

			»Tante.«

			Wer hat den Auftrag gegeben?

			»Du ignorierst mich absichtlich.«

			Der Stift hielt inne, Nyina sah auf. »Was hat dieser Orin gesagt? Das über die Caeli?«

			»Dass König Letan Angst vor den Caeli hätte?«

			Nyina nickte und senkte den Kopf. Was für Caeli? Verbindung zum Stadtrat?

			»Nyina, wir hatten eine Vereinbarung.«

			Der Stift bewegte sich weiter, aber dieses Mal wurde er von Worten begleitet. »Vielleicht gibt es Dokumente, die wir stehlen können. Wer auch immer die Caeli sind, irgendwie müssen sie kommunizieren. Bestimmt haben sie etwas mit Coziel zu tun, es kann nicht anders sein. Die geistige Welt ist die Verbindung.«

			Kelsei war nahe daran, die Augen zu verdrehen. »Nyina.«

			»Was?« Ihre Schreibhand stoppte.

			»Ich möchte ihm nicht helfen.«

			Sie zuckte zusammen, als Nyina hochschoss und sich über den Tisch lehnte. Ihre Augen blitzten, als sie den Stift wie eine Waffe auf Kelsei richtete. 

			»Weißt du, wie lange ich schon daran arbeite? Seit dreißig Jahren. In der Zeit, in der du mit Wohnwägen durch die Weltgeschichte gereist und auf Bühnen herumgetanzt bist, habe ich alles getan, um ... na ja, du weißt es jetzt. Um die Feinde der Remex aus dem Weg zu räumen. Ich war überzeugt, dass zumindest eines der Geschwister am Leben ist.« Nach einem Atemzug setzte Nyina sich zurück. »Ich habe daran gedacht, dich zu kontaktieren, aber ich wusste nie, wo du warst. Wir hätten die Sache ausdiskutieren können. Wir –« Sie brach ab und presste die Augen zusammen. Ein Schluchzer entfuhr ihr, zusammen mit ein paar Tränen.

			Kelsei blieb unbeeindruckt. Das Talent zum Schauspielern kam nicht von irgendwoher.

			»Du wolltest mir Geld geben«, erinnerte sie ihre Tante.

			Mit einem Mal war Nyina wieder normal. Ihr Mund verzog sich kritisch, selbst als die Tränen noch in ihren Augen glitzerten. 

			»Geld ist dir wichtiger als das Erbe deiner Eltern?«

			Kelsei biss die Zähne zusammen. Ruhig bleiben. Sie musste sich zusammenreißen, wenn sie Nyinas Hilfe wollte.

			»Wegen diesem Erbe sind meine Eltern gestorben. Wegen diesem Erbe habe ich überhaupt erst für dich gemordet.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Also ja: Das Geld ist mir wichtiger. Ich bin aus der Sache raus.«

			Nyina betupfte ihre trockenen Augenwinkel. »Wie viel brauchst du?«, fragte sie mit einem Schniefen.

			Ein langer, kontrollierter Atemzug. »Dreitausend Sphee.«

			Sie stand tatsächlich auf. Es interessierte sie nicht mal, wofür Kelsei das Geld brauchte. 

			Die Übergabe verlief in anklagendem Schweigen. Auch als Kelsei ihre Sachen packte, stand Nyina wortlos daneben und genauso still begleitete sie sie zur Ladentür. 

			Kelseis Hand verweilte auf der Klinke. So konnte es nicht enden. Wenn es nach ihr ginge, würde sie Nyina nie wiedersehen, aber im Streit zu scheiden? 

			Widerstrebend drehte sie sich um, doch bevor sie etwas sagen konnte, nutzte Nyina die Chance für einen letzten Versuch.

			»Ich weiß nicht einmal, was ich falsch gemacht habe. Kelsei, wenn du es mir erklären würdest, könnten wir darüber sprechen. Ich habe dich nie ungerecht behandelt. Du warst immer meine Ebenbürtige. Also sag mir bitte, warum du mich so hasst.«

			Kelsei schüttelte den Kopf. »Du begreifst es nicht.«

			»Was? Was begreife ich nicht?«

			Ein unsichtbares Gewicht drückte auf ihre Kehle, das sie vom Sprechen abhalten wollte. Sie presste die Worte trotzdem hervor. »Das ist ja das Problem. Du denkst, dass ich als Erwachsene zu dir gekommen bin, aber ich war nur ein Kind. All das Gift … Wenn ich Ceria nicht gefunden hätte, würde ich dir und dem Kindkönig vielleicht jetzt noch helfen.«

			Als keine Erwiderung mehr kam, begegnete sie Nyinas Blick. Er war fassungslos. Das sagte Kelsei alles. Ihre Tante würde sie nie verstehen. Sollte sie doch mit Kaetan glücklich werden.
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			Lokur

			Lokur wäre gern sofort abgereist, aber Salar hatte als königlicher Berater bei der Sitzung anwesend sein müssen, die der König mit dem Stadtrat von Cruxia abgehalten hatte. 

			Nun, einige Tage später, waren sie endlich in Soeldam angekommen. Während sie die dreckigen Straßen durchfuhren und die Palasttore immer größer wurden, dachte Lokur an diese eine Nacht auf dem Schiff zurück, als er von Mara geträumt hatte. Der tosende Wind hatte die Wellen in riesenhafte Mäuler verwandelt, die von allen Seiten an dem Gefährt genagt hatten. Der Boden hatte sich von rechts nach links und wieder zurück geneigt, sodass Lokur sich an den Wänden hatte festhalten müssen, um geradeaus zu laufen. Doch diesmal hatte er schnell zur Ruhe gefunden, denn er hatte in der Kajüte neben Mara geschlafen. Bei der Erinnerung wurde er auch jetzt noch rot. Vielleicht hatte es daran gelegen, dass er sie so lange nicht gesehen hatte. Er berührte seine Lippen. Es war ein schönes Stück Fantasie gewesen, aber wenn er jetzt Mara ansah, in der realen Welt … Sie war unerreichbar. Sie, die Tochter des königlichen Beraters mit einer glänzenden Zukunft. Und er, der ehemalige Straßendieb. 

			Er schluckte einen Kloß hinunter, als die Wagen vor dem Palast hielten. Es wäre ihm lieber gewesen, das Verhör daheim durchzuführen, an einem vertrauten Ort.

			Bisher hatte er den Sitz des Königs nur von weitem gesehen, und dann auch nur das flache Dach mit den Erkern zu beiden Seiten, weil die Mauer den Rest verdeckte. Er hatte sich verzierte Dachvorsprünge, gemeißelte Steinbögen und filigrane Säulen vorgestellt, zu Skulpturen geschnittene Hecken und schäumende Springbrunnen. Ja, der sandfarbene Putz war makellos, nirgends Schmutz oder Beschädigungen, und die Fenster glänzten, als wären sie frisch geputzt. Doch nirgends gab es die erwarteten Dekorationen.

			Als Lokur ausstieg – er beeilte sich, die Tür selbst zu öffnen, weil er schon einen Sklaven auf sich zueilen sah – roch er altes Heu. Auf der Suche nach dessen Ursprung entdeckte er einen verstaubten Stall, dessen Boxen von großen Wagen belegt waren. Aus einem vor grünen Pflanzen übersprießenden Gewächshaus hörte er fließendes Wasser und schnappte kurz den Geruch von Sommer auf, der den Herbst zeitweise verdrängte, ehe der Wind sich legte. Ein Ruf brachte ihn dazu, sich um hundertachtzig Grad zu drehen und zu einer langen, niedrigen Hütte zu blicken, die sicherlich Platz für fünfzig Betten bot. Ein Soldat lehnte am Türrahmen und legte sich eine Uniform an. Neben seinen nackten Füßen standen frisch polierte Lederschuhe. Das musste die Kaserne sein.

			Lokur kam zu einem Entschluss: Salars Villa war schöner als das hier.

			Mara zupfte an seinem Ärmel. »Kommst du?«

			König Letan und Salar waren bereits vorausgegangen.  Der Sklave, der ihn hatte bedienen wollen, stand immer noch in der Nähe, starr und stumm wie eine Statue. Als Lokur seinem Blick begegnete, neigte er den Kopf und trat zur Seite, wie um einen Durchgang zu schaffen. 

			Beim Betreten des Palasts hielt sich Lokur nah bei Mara. Sie war sein sicherer Anker in der Fremde. Aus dem Augenwinkel stellte er fest, dass der Sklave ihnen folgte, deshalb ging er schneller, aber der Mensch passte sich seinem Tempo an. Während sie eine Treppe, die eine gesamte Halle einnahm, nach oben stiegen, zog Mara an seinem Arm, damit er langsamer wurde. Der Sklave brachte sie zu einer blau gestrichenen Tür, bevor er sich an die Wand stellte und den Blick senkte. Das Holzrelief der Tür bot eine willkommene Abwechslung zum tristen Rest des Palasts. Lokur streckte seine Finger aus, um über das Holz zu fahren, als er den strengen Blick der daneben postierten Wache auffing und die Hand schnell wieder einzog.

			Die Wache klopfte an. Daraufhin setzte eine unangenehme, wartende Stille ein.

			Mara versuchte, die Stille zu füllen. »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal die königlichen Gemächer betreten würde.« 

			Lokur wusste nicht, wie viel Begeisterung angemessen war, deshalb nickte er mehrmals, als würde er Maras Politikversessenheit teilen. Wegen des Helms sah er nicht viel vom Mienenspiel der Wache, aber Lokur war sich sicher, ein amüsiertes Schnauben gehört zu haben.

			Die Tür wurde von Salar geöffnet, der sofort nach Lokur griff und ihn über die Schwelle zog. 

			Ihm stockte der Atem.

			Einen Herzschlag lang begegneten sich ihre Blicke. Die junge Frau mit den blassblauen Augen wirkte ebenso überrascht wie er. Schnell schaute Lokur weg, um Fassung bemüht.

			Der Raum war so still, dass nur das Knistern eines Kaminfeuers zu hören war. Die Hauptattraktion war eine kleine, gemütlich wirkende Sitzgruppe. An den Fenstern bändigten goldene Schleifen die dicken, dunkelroten Vorhänge. Trotzdem wirkte der Raum nicht sonderlich einladend. Die Ecken waren dunkel genug, dass die Vorstellung leichtfiel, die Geister verstorbener Schattenkönige könnten daraus emporsteigen. 

			Die Tür stand noch offen. »Mara, du wartest draußen«, wies Salar seine Tochter an. »Es geht um Regierungsgeschäfte.«

			»Aber Vater –«

			»Das ist ein Befehl.«

			Mara kniff die Augen zusammen, als würde sie protestieren wollen, aber ein Blick auf die Wache brachte sie zur Vernunft. Sie lächelte Lokur an.

			»Sag einfach die Wahrheit. Dann können wir das alles vergessen.«

			Er brachte nur ein Nicken zustande. Sein Mund war trocken. Mit klopfendem Herzen wandte er sich dem Stuhl vor dem Kamin zu. Es war an der Zeit, die Existenz der jungen Frau anzuerkennen, die dort angefesselt war. 

			Die Jägerin wurde von einem Soldaten flankiert.  Sie wirkte fehl am Platz. In seiner Vorstellung konnte niemand die Seelenfresserin fangen. Was war passiert?

			Bevor sich seine Füße entscheiden konnten, in welche Richtung sie gehen wollten, manövrierte Salar ihn zum Sofa. Die Polster schienen ihn verschlucken zu wollen. Bevor sein Unbehagen ihm die Übelkeit in den Bauch treiben konnte, trat König Letan durch eine weitere Tür. Er war formlos in Hemd und Hose gekleidet, nur die Goldfäden in seiner Robe verrieten seinen hohen Stand. Lokur hatte ihn bisher nie mit Krone gesehen, weder in Person noch auf Bildern. Wobei – doch. Während der Krönung vor dreißig Jahren war die Schattenkrone auf seinen blonden Haaren gethront. Seitdem nie wieder.

			Letan nahm in einem Sessel gegenüber von Lokur Platz. 

			»Meine Soldaten haben vor einigen Tagen dieses Mädchen aufgelesen, deshalb führen wir das Verhör hier im Palast durch. Das erschien mir das Leichteste.«

			Lokurs Blick schweifte wie von selbst zu Tamiel, die auf den Boden starrte, als befände sie sich in einer anderen Realität, fernab von politischen Spielchen. 

			Letan korrigierte seine Sitzhaltung. »Eine Quelle behauptet, dass es sich hierbei um die Jägerin handelt. Dieselbe Quelle hat beobachtet, wie die Jägerin und der Emporkömmling zusammenarbeiten.« 

			Lokur besaß genug Geistesgegenwart, um die richtigen Schlüsse zu ziehen. »Irin? Die Frau, die uns auf das Schiff gefolgt ist?«

			Er hatte gewusst, dass Irin für jemanden spionierte, aber dass dieser jemand der König war … Seit sie ihn im Gefängnis befragt hatte, war er davon ausgegangen, dass sie für den Stadtrat arbeitete. Doch anscheinend schien sie mehr Einfluss zu haben.

			Letan nickte und wies zur Seite. Lokur folgte seiner Geste und zuckte zusammen, als er im Halbschatten des Kamins eine schmale Gestalt entdeckte. Irin zeigte keine Regung, sondern erwiderte Lokurs Blick mit kalter Bedrohlichkeit.

			Er hatte Mühe, sich auf Letans nächste Worte zu konzentrieren. Gerade rechtzeitig, um die Frage zu verstehen, riss er sich los und zwang sich zur Besinnung. 
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